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Zum 6. Mal wurde in Hajosch das Fest
der schwäbischen Traditionen gefeiert.
Am letzten Wochenende im Juli ziehen

viele Ortsbewohner ihre Volkstracht
an, um im Festzug vom Heimatmu-
seum zum Barockschloss mitzutanzen,

und damit zu bekunden, dass sie ihr
Erbe stolz bewahren. Die Veranstaltung

„Schomberger Wind“ erfrischte das Publikum
Tanz- und Trachttag in Hajosch

(Fortsetzung auf Seite 2)

Foto: Robert Ginal
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„Schomberger Wind“ erfrischte das Publikum
Tanz- und Trachttag in Hajosch

zog auch Interessenten und Freunde
von mehreren ungarndeutschen Ort-
schaften – Tschasartet, Wardum,
Kockrsch, Dunaszentgyörgy, Maratz –
und auch von der deutschen Partner-
gemeinde Hirrlingen an. Als Ehrengast
nahm diesmal der Schomberger Lie-
derkranz an der Feier teil. 

Erfrischend wirkte in der Julihitze,
als im Programm vom Schomberger
Wind gesungen wurde. Das Publikum
begrüßte die Gäste und auch die örtli-
chen Tanzgruppen bzw. den Hajoscher
Traditionspflegenden Schwäbischen
Chor mit großem Applaus. Für das

Der Schomberger Liederkranz auf der Bühne  Foto: Robert Ginal

(Fortsetzung von Seite 1)

würdige Bühnenbild sorgte die Deut-
sche Selbstverwaltung: Aus der Zu-
satzförderung des Ministeriums für
Humanressourcen (EMMI) für Natio-
nalitätenselbstverwaltungen ist ein
Dach für die Mobilbühne angeschafft
worden, das vor der Veranstaltung von
Mitgliedern der Volkstanzgruppe und
sonstigen freiwilligen Helfern aufge-
stellt wurde. Zsolt Szabó, Leiter der
Tanzgruppe, bedankte sich im Namen
des Hajoscher Schwäbischen Volks-
tanzvereins (Hauptorganisator der
Veranstaltung) bei allen, die bei der
Vorbereitung und Verwirklichung des
Trachttages mitgemacht haben. Ein
besonderes Dankeschön ging an Jusz-
tina Stadler-Ruff, Leiterin der Kinder-
gartentanzgruppe (Foto rechts), die

nach langjähriger Tätigkeit von der
Mitgliedschaft im Vorstand des Volks-
tanzvereins zurückgetreten ist. Dem
niveauvollen Programm folgte ein
temperamentvoller Schwabenball mit
der Sextett-Band. Die Finanzierung
des Tracht- und Tanztages wurde aus
Bewerbungsgeldern des Ministeriums
für Humanressourcen bzw. mit der
Unterstützung der Deutschen Selbst-
verwaltung ermöglicht.

Augustinus Aurelius schrieb im 4.
Jahrhundert: „Ich lobe den Tanz, denn
er befreit den Menschen von der
Schwere der Dinge, bindet den Verein-
zelten zu Gemeinschaft.“ Dieser Ge-
danke traf bei ihrem Sommerfest auf
die Hajoscher voll zu.

Theresia Szauter



Hundstage
Das Sternbild „Großer Hund“ ist vom 23.
Juli bis zum 23. August am Himmel zu
sehen – diese Tage nannte man bereits in
der Antike Hundstage. Sie gelten als Synonym
für die heißesten Tage des Jahres. Auch
heuer ist es nicht anders. In vielen Teilen
Europas kämpft man mit der Hitzewelle,
sogar am Polarkreis wurden diesen Sommer
30 Grad gemessen. Schwitzen ist angesagt!
Wir in Ungarn kennen dieses wohltätige
Gefühl der Entgiftung vielleicht ein bisschen
besser, auch in den letzten Sommerferien
blieb bei manchmal auch mit Temperaturen
von über 40 Grad außer im Plattensee kaum
Möglichkeit zur Abkühlung.

Schon vor Jahrzehnten begannen Wis-
senschaftler und Organisationen die öffent-
liche Aufmerksamkeit auf unsere Umwelt
zu richten, dass nämlich die menschliche
Tätigkeit, die Lebensform der abendländi-
schen, entwickelten Gesellschaften weitge-
hende, sogar unumkehrbare Folgen für
unsere Natur und dadurch für unser Klima
haben. Glücklicherweise sind die Menschen
darüber schon besser informiert, aber wahr-
scheinlich deswegen, weil sie es schon an
ihrer eigenen Haut spüren können.

Natürlich ist es wichtig, zu dieser Zeit
genügend Wasser zu trinken, sich in möglichst
abgekühlten Räumen aufzuhalten und luftige
Kleidung anzuziehen. Höchst empfohlen
ist es ansonsten, den Tag in einer Hängematte
im Schatten zu verbringen, sich als Freiwillige
im Freibad zu melden, ein Nickerchen am
Nachmittag zu halten, Getränke und Eisdosen
unweit unseres Sitzplatzes zu lagern und
nicht zuletzt natürliche Mittel wie z. B.
Fächer und Gartenschlauch zu bevorzugen.
Übertreiben Sie es aber nicht wie ein Japaner,
der nackt in ein Restaurant ging, unter Be-
rufung auf die brütende Hitze.

Während einige auch darin die Geschäfts-
möglichkeit gefunden zu haben scheinen,
T-Shirts mit eingebautem Ventilator zu ver-
kaufen, sollten wir den Klimawandel ernst
nehmen. Wir fühlen alle, dass es im Sommer
immer heißer wird, es gibt immer weniger
Frühling und Herbst, ungewöhnliche Wet-
terphänomene, Wetterextreme vermehren
sich. Auch wenn das Pariser Klimaabkommen
von 2016 eingehalten wird, erwärmt sich
die Erde weiter, nur in langsamerem Tempo.
Versuchen wir also darauf zu achten, mit
den für uns selbstverständlichen Naturres-
sourcen sparsam umzugehen und mit unse-
rem Lebensstil weniger belastend für unsere
Umgebung zu sein. So bleibt unsere Natur
für uns erhalten. Wir passen auf unsere
jüngsten, ältesten oder kranken Familien-
mitglieder auf und auch auf Tiere in unserer
Nachbarschaft, insbesondere unsere besten
Freunde, die Hunde.

Ilde Augenfeld

Deutsch hat Putterer zu Hause gelernt. Sie ist zweisprachig aufgewachsen
und mit ihren Eltern und Großeltern spricht sie bis heute oft deutsch.
Während ihrer Schulzeit wurde für sie Ungarisch etwas dominanter, in
der Schule und vor allem später im Gymnasium (Béla III. in Baje) hat sie
sich intensiver mit Deutsch beschäftigt. Ihre Eltern und auch ihre Oma
besuchten das UBZ, und sie war die erste in der Familie, die sich nicht für
das Deutsche Gymnasium entschieden hat. Ihre jüngere Schwester Stefanie

ist 21, sie macht jetzt ge-
rade ein Praktikum in
Wien. Ihre Großeltern le-
ben in Mischehen: ihr Opa
väterlicherseits und ihre
Oma mütterlicherseits sind
deutscher Abstammung.
Sie selbst beherrscht den
Dialekt nur passiv, in ihrer
Kindheit wurden ihr Ge-
bete und einige Reime von
ihren Großeltern beige-
bracht. „Ich verstehe alles,
aber wenn ich mich im Dia-
lekt versuche auszudrü -
cken, klingt es für mich ko-
misch“, meint Putterer.

Anfangs wollte sie sich
nach dem BA-Studium für
einen Master in Dolmet-
schen und Übersetzen be-
werben, jedoch hat sie sich,
auf Empfehlung der Be-
treuerin ihrer Diplomarbeit,
Prof. Dr. Elisabeth Knipf-
Komlósi – die ebenfalls aus
Gara stammt –, entschie-
den, lieber eine wissen-

schaftliche Arbeit in Germanistik (Linguistik) zu schreiben. Sie war nach
eigener Aussage leicht zu überzeugen, denn Sprachwissenschaft habe sie
schon immer interessiert. Das Thema ihrer künftigen Diplomarbeit ist
zwar noch nicht festgelegt, aber sie würde gerne ein bildungspolitisches
Thema bearbeiten, das auch einen Deutschlandbezug hat. Auslandserfah-
rung hat die junge Studentin bereits, denn ein Wintersemester hat sie
2016/17 in München verbracht. Die Zeit dort hat ihr sehr gefallen, sie hat
viele Kontakte aufbauen können. Auch von der Sprache hat sie da viel
mitbekommen und auch einige bairische Ausdrücke aufgeschnappt. Die
anfänglichen Sprachbarrieren haben sich laut ihr schnell gelöst.

Putterer betrachtet sich selbst als Ungarndeutsche, aber sie denkt, dass
Identität in ihrem Fall eher situativ ist: „Es hängt davon ab, wo ich gerade
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Elisabeth Putterer aus Gara:
„Die Identität fängt in der Familie an“  

Elisabeth Putterer (23) stammt aus Gara und lebt zurzeit in
Budapest. Sie studiert Germanistik im Masterstudium. 

Sie hat sich für das Hauptfach Deutsche Sprache, Literatur und
Kultur entschieden, weil sie sich beruflich nicht direkt 
mit dem Ungarndeutschtum beschäftigen, sondern sich 

auch auf anderen Gebieten der Germanistik ausprobieren wollte.
Und heute zeigt sich, mit Erfolg.

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Eine Teambildungsreise der besonderen Art durften die Mit-
glieder und Helfer des Deutsch-Ungarischen Freundeskrei-
ses Metschge erleben: denn der gemeinsame Ausflug führte
die kleine Gruppe diesmal auf die Lavendelhalbinsel Tihany.
Um einen möglichst vielseitigen gemeinsamen Tag erleben
zu können, fuhren die Teilnehmer der Reise am Morgen
um 6.00 Uhr aus Metschge los, um früh in Tihany anzu-
kommen. Der gemietete Bus brachte unsere Gruppe nach
Szántód, von wo aus es mit der Fähre über den Plattensee
nach Tihany weiter ging.

Die Teilnehmer erwartete eine Stadtbesichtigungstour mit
dem kleinen Zug ,,Dottó“, die Besichtigung der Benedikti-
nerabtei, der berühmtesten Sehenswürdigkeit der Halbinsel,
die Erkundung der Stadt mit ihren kulinarischen, kulturellen
und duftenden Attraktionen und natürlich ein kleiner Ab-
stecher in den Plattensee. Auf der Fahrt nach Hause hielt
unsere Gruppe in Seksard beim Restaurant ,,Amaryllis“,
wo uns ein köstliches Abendessen erwartete.

Während des Tages nutzten wir die Gelegenheit, über
gemeinsame Projekte zu sprechen und auch schon die Zu-
kunft zu planen, denn im nächsten Jahr steht unser 20-
jähriges Jubiläum an, welches wir natürlich groß feiern
werden. Jeder, der sich ähnlich betätigt wie unser Freun-
deskreis weiß, dass es viel Engagement erfordert, sich mit
Herzblut für den Erhalt des ungarndeutschen Erbes ein-
zusetzen. Ohne engagierte Helfer wäre es unmöglich, so
viele Projekte zu verwirklichen. Deshalb freut es mich
sehr, wenn wir mindestens einmal im Jahr ein Projekt nur
für unser Team organisieren können. 

Natürlich wäre die Teambildungsreise ohne finanzielle
Unterstützung nicht zustande gekommen, deshalb möchte
ich mich auch an dieser Stelle beim Ministerium für Hu-
manressourcen und beim Fondsverwalter für die Förderung
unseres Antrages (NEMZ-CISZ-18-0256) bedanken, der
uns ermöglichte, die Reisekosten und das gemeinsame
Abendessen zu übernehmen. Ein Dankeschön geht auch
an die Metschger Deutsche Selbstverwaltung, die die Kos -
ten für die Eintrittskarten der Benediktinerabtei übernom-
men hat. Durch beide Förderungen war es uns möglich,
auch in diesem Jahr ein anspruchsvolles Programm zu
realisieren, von dem wir hoffen, dass es auch im nächsten
Jahr eine Fortsetzung finden wird!

Melitta Hengl
Vorsitzende

Deutsch-Ungarischer Freundeskreis Metschge

Teambildungsreise mit Lavendelduft

Elisabeth Putterer aus Gara:
„Die Identität fängt in der Familie an“

bin oder wem ich mich vorstelle. Im
Ausland bezeichne ich mich selbst lie-
ber als Ungarin, weil ich nicht ständig
erklären möchte, was das [Ungarn-
deutsch-Sein] ist. Ich hatte immer den
Eindruck, dass auch die Bundesdeut-
schen nicht immer genau wissen, was
sie damit anfangen sollen, wenn man
sagt, dass man Ungarndeutsche ist“,
meint sie. „In München hatte ich auch
das Gefühl, dass sie mich als Ungarin
betrachten. Ich habe mich dort zwar
nie als Außenseiterin gefühlt, das ist
schon wichtig, aber eigentlich wurde
ich immer als Ungarin wahrgenom-
men und nicht als Ungarndeutsche.
Zu Hause, wo kein Erklärungsbedarf
da ist, bekenne ich mich aber natürlich
dazu“, beschreibt sie ihre Erfahrun-
gen. Bezüglich der Identität findet sie
besonders die Familie wichtig: „Die
Identität selbst fängt, denke ich, in der
Familie an. Ich weiß nicht, ob sich

das später noch entwickeln kann. Das
sollte von der Gemeinschaft ausgehen,
aber man sollte niemanden dazu zwin-
gen, sich irgendwie damit zu identifi-
zieren, wenn man das nicht will“,
meint sie. Den Zusammenhalt sieht
Putterer auch als einen wichtigen Fak-
tor. Das Zusammenleben von unter-
schiedlichen Nationalitäten ist in der
3000-Einwohner-Gemeinde Gara
friedlich, jede hat ihre eigene Minder-
heitenselbstverwaltung und Kultur.
Die Zusammensetzung ist noch inter-
essant: 9 Prozent gehören zu den Bun-
jewazen und mehr als 8 Prozent zu
den Ungarndeutschen.

„Bei den Ungarndeutschen habe ich
oft den Eindruck, dass sie nicht so zu-
sammenhaltend sind. Zum Beispiel le-
ben bei uns in Gara Deutsche, Sekler
und Bunjewazen. Ich glaube, dass
letztere mehr zusammenhalten, aber
ich weiß nicht, woran das liegt“, meint
Putterer. Ungarndeutsche Vereine gibt
es im Nachbardorf Waschkut. Elisa-

beth Putterer setzte sich früher auch
für Traditionspflege ein: „Ich habe
von der dritten Klasse bis zum Anfang
des Gymnasiums auch in der Tanz-
gruppe getanzt.“

Was ihre Zukunftspläne anbelangt,
möchte sie ihre Laufbahn mit einem
Doktoratsstudium an der ELTE fort-
setzen und schließt auch nicht aus, ei-
nige Zeit in Deutschland zu verbrin-
gen: „Ich kann mir gut vorstellen, im
Ausland zu leben, aber da bleiben will
ich auf Dauer nicht. In meinem Be-
kanntenkreis gibt es viele, die aus fi-
nanziellen Gründen schon seit länge-
rer Zeit in Deutschland sind und das
kann ich auch verstehen. Ich möchte
aber nicht mein Leben lang Auslän-
derin bleiben. Nicht, dass ich nicht an
Globalisierung glaube, aber die Fami-
lie ist auch wichtig für mich“, meint
Elisabeth Putterer und fährt so oft es
geht von Budapest in ihr Heimatdorf
zu ihrer Familie.

GS

(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Der gekitzelte Aeskulap

Der Doahner-Vetter hatte das „Reißen“ in den Füßen. Doktor Füredi, als
Hausarzt, wurde sofort gerufen, der nach genauer Untersuchung anordnete,
dem im Bett liegenden Vetter kalte Umschläge zu geben.

Als er am anderen Tag den Kranken besuchen kam, sah er zu seinem
Erstaunen, daß dieser mit der Lederhose im Bette lag, über welche die an-
geordneten Umschläge gelegt waren. Als er darüber die Bäuerin zu Ver-
antwortung zog, meinte diese treuherzig:

„Wissen’s Herr Dokta, i hab’ ma denkt er sull die Liderne anziag’n,
damit eahm die Umschläg‘ nit zu kalt san…“

Ob er’s aushalt…

Leutnant R., Sohn eines hiesigen Kaufmannes, erkrankte während des
Weltkrieges an der Ruhr und wurde auf Ansuchen seiner Eltern ins Oe-
denburger Epidemiespital gebracht, wo er nach aufopferungsvoller Pflege
wiederhergestellt wurde.

Als er später wieder an die Front ging, kam nach einigen Wochen die
Meldung, daß er für tapferes Verhalten vor dem Feinde das „Signum Lau-
dis“ erhielt. Die Eltern waren überglücklich über diese Auszeichnung. Sie
teilten es jedermann mit. Auch dem im Geschäft als Diener angestellten
Burm Ferdl. Dieser schüttelte eine Weile bedauernd seinen Graukopf,
dann meinte er:

„Die Ruhr hat er, Gott sei Dank überstanden, ob er aber das Signum
Laudis aushalten wird, das woaß i net!“

Auf eine Antwort

Ein Herr, der so schnell wie möglich auf die Südbahnstation kommen
wollte, fragte auf dem Fischplatz einen kleinen Burschen:

„Sag mal, Kleiner, wie komm‘ ich da am schnellsten auf den Südbahn-
hof?“

„Wann S‘ renna;“ war die Antwort.

Aus Ignaz A. Schiller: Ödenburger G’schichten

Drillingsgeschichten

Bettwäsche
Man glaubt es kaum, aber für Kinder ist sogar das
Muster auf der Bettwäsche wichtig. Im Kinder-
garten hatten die Drillinge natürlich Tiere drauf,
Haustiere, Waldtiere und rosarote Mädchentiere,
selbstverständlich alle drei unterschiedlich, und

die Verwechslung war ihrerseits ausgeschlossen. Heute ist die Bettwäsche
schon ein Teil ihrer Persönlichkeit, ein Dekorelement im Zimmer, was zu
sehen ist, wenn die Freunde vorbeikommen. Als der nächste Ankauf von
Bettwäsche bevorstand, dachte ich, ich mache ihnen eine Freude und
kaufe welche mit Fußballmuster für die Jungs und für die Heidi süße
Tierchen, dafür ist sie gerade Feuer und Flamme. Nun, wie sich herausge-
stellt hat, ist selbst dieser Einkauf nicht mehr leicht, denn statt ihrer Lieb-
lingsmannschaft Real Madrid habe ich FC Barcelona gekauft, mein Gott,
ist doch fast dasselbe, und anstatt Hundewelpen waren Katzen für die
Heidi zu kriegen, und ich lag natürlich auch damit daneben! Hätte ich
bloß auf meine Oma gehört und ein einfaches Streifenmuster für alle ge-
nommen.

Christina Arnold

Schauspielerin Karin Baal ist die Erste. Die
77-Jährige ist mit dem erstmals verliehenen
Götz-George-Preis für ihr Lebenswerk geehrt

worden. Sie erhielt die
mit 10 000 Euro dotierte
Auszeichnung für ihre
„schonungslose und be-
rührende Hingabe zu ih-
ren Figuren“. Der vor
zwei Jahren im Alter von
77 verstorbene Götz
George (Foto) hatte der

nach ihm benannten Stiftung die Förderung äl-
terer Schauspieler zum Ziel gesetzt, denn trotz
künstlerischer Erfolge droht vielen Schauspie-
lerinnen und Schauspielern Altersarmut.

Clara Iannotta geehrt. Die italienische Kom-
ponistin Clara Iannotta hat den Hindemith-
Preis 2018 erhalten. Die in Berlin lebende 35-
jährige Künstlerin erhielt die Auszeichnung für
ihre „ganz eigene, radikale und kompromiss-
lose Musiksprache“, hieß es zur Begründung.
Der Hindemith-Preis wird seit 1990 beim
Schleswig-Holstein-Musik-Festival verliehen.
Mit ihm sollen herausragende zeitgenössische
Komponisten gefördert werden.

Schauspielerin Franka Potente als Regisseurin.
Mit dem Film „Home“ gibt Franka Potente ihr
Debüt als Spielfilm-Regisseurin. Er erzählt
vom 40-jährigen Marvin, der nach 20 Jahren
Haft auf dem Weg nach Hause ist – auf seinem
Skateboard und in dem Trainingsanzug, in dem
er damals als Teenager festgenommen wurde.
2006 führte Franka Potente bereits beim
Schwarz-Weiß-Kurzfilm „Der die Tollkirsche
ausgräbt“ Regie, „Home“ ist jedoch ihr erster
Spielfilm.

Besucherzahlrekord im Schloss Schönbrunn.
Das Schloss Schönbrunn in Wien (Foto: I. F.)
konnte im vergangenen Jahr einen Rekord in
den Besucherzahlen verbuchen, denn mit einer
Z u n a h m e
von sieben
Prozent be-
suchten rund
2,74 Millio-
nen Gäste
das Schloss.
Auch der
Gesamtumsatz stieg gegenüber dem Vorjahr
um zehn Prozent. Ein großer Teil der Einnah-
men wird weiterhin in Restaurierungs- und Er-
haltungsarbeiten investiert. Demnächst sollen
unter anderem der Salon Franz Karl, das Rös-
selzimmer und das erste und zweite Rosazim-
mer restauriert werden. Auch der Außenbereich
soll durch Erhaltungsarbeiten an Brunnen, Va-
sen und Skulpturen im Schlosspark verschönert
werden.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Ödenburger G’schichten – 
von Ignaz A. Schiller
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Pußtawamer Heimatbuch 40
Jahre alt

Was ihr seid, waren
wir einst

Im Buch werden das Dorf mit seinen Bewohnern und ihr Brauchtum
im Jahresverlauf beschrieben. Eingegangen wird unter anderem auf
die Geschichte, das Handwerk, die evangelische und katholische Kir-
chengemeinde und die Mundart (von Pfarrer Adam Wittmann). Viel
Mühe machte der Ortsplan mit den Häusern und deren Familienvor-
ständen (Stand von 1944). Erschwerend kam hinzu, dass in den
siebziger Jahren viele Ausschussmitglieder generell nicht nach Ungarn
bzw. Pußtawam einreisen durften. Nicht vergessen wurden im Buch

die Berichte über
den Neuanfang in
Geretsried und die
ersten Jahrzehnte
der Trachtengruppe
der Deutschen aus
Ungarn.

Historische Bil-
der runden das Hei-
matbuch ab. „Es
ist mit rauhen Hän-
den geschrieben,
und mit Hingabe
und Liebe zur Sa-
che ein geschicht-
liches Dokument
geworden“, so Mit-
arbeiter Lehrer
Franz Schell in sei-

nem Dank damals an den Heimatausschuss. Redigiert hat das Buch
federführend der Historiker Dr. Anton Tafferner. Seine Tochter Lioba
Tafferner, beschäftigt in der bayerischen Staatsbibliothek, unterstützte
Jakob Pfeil tatkräftig bei seinen Recherchen.

Studierende aus Budapest, der Humboldt-Universität in Berlin, Ger-
manistikstudentinnen aus Pußtawam und auch eine Schülerin des
Gymnasiums in Geretsried interessierten sich in den letzten Jahren für
das Heimatbuch. Dadurch zeigt sich, dass das Schicksal der Ungarn-
deutschen immer noch aktuell ist. Für Interessierte gibt es sogar noch
einige Exemplare, so Andreas Netzkar. 

Als wichtige Ergänzung zum Heimatbuch sieht Anni Netzkar die
2016 von Georg Hodolitsch mit Spenden der Pußtawamer enthüllte
Erinnerungsplatte an die Flucht und Vertreibung in den Jahren 1944
bis 1948 im Foyer des Geretsrieder Rathauses. Hiermit wird für die
Schulen, die bayerische Bevölkerung und die Nachfolgegenerationen
die Geschichte der deutschen Siedlungsgebiete im östlichen Mitteleuropa
dargestellt und bewahrt.

HG

W i c h t i g e
Ziele hat sich
die Autorin
G a b r i e l l a
Schmidt mit
dem zwei-
s p r a c h i g e n
Band* „Was
ihr seid, wa-
ren wir einst.
D e u t s c h e
Grabinschrif-
ten in den
S e e t s c h e r
Friedhöfen“
gesetzt: Die
Wahrung der Traditionen und die Rettung eines
Bestandteils der eigenen Dorfgeschichte.

Das Büchlein gliedert sich in drei Teile. Zuerst
liest man die Übersicht über die Ansiedlung der
Deutschen in Seetsche mit einem detaillierten Na-
mensregister aus dem Matrikelbuch des örtlichen
Pfarramtes. Dann werden die katholischen Fried-
höfe der Gemeinde beschrieben. Der größte, reich
mit Farbfotos versehene Teil der Arbeit widmet
sich den deutschsprachigen Grabinschriften auf
dem Alten und Neuen Friedhof.

Durch die Grabinschriften wird man mit un-
terschiedlichen Schicksalen konfrontiert: Krank-
heiten, Familientragödien und Krieg. Die andere
Lebensweise der Menschen sieht die Autorin als
einen der wichtigsten Faktoren dafür an, dass der
Umgang mit dem Tod und die Grabpflege sich
in vielen Familien sehr stark verändert haben.
Die Kinder von heute sollen oft vom Anblick der
Gräber ihrer Ahnen verschont werden und daher
würde die Kontinuität in diesem Brauchtum in
Seetsche unterbrochen – so Schmidt. Deshalb
betrachtet es die Autorin als eine ihrer wichtigsten
Aufgaben, möglichst viel aus der Vergangenheit
festzuhalten, zu dokumentieren. Auch das Mate-
rial der Grabsteine – die meisten sind aus Sand-
stein – trägt dazu bei, dass die Grabinschriften
mit der Zeit verschwinden. Der Sandstein ist kein
wetterbeständiges Material, daher werden die
deutschsprachigen Grabinschriften nur für eine
gewisse Zeit festgehalten, auf den ältesten Grab-
steinen sind die Grabinschriften heute nur noch
schwer zu lesen. Laut Gabriella Schmidt besteht
die Gefahr, dass diese in kürzester Zeit verloren
gehen werden.

GS

*Gabriella Schmidt: Was ihr seid, waren wir einst. Deutsche
Grabinschriften in den Seetscher Friedhöfen. Hrsg. Nationali-
tätenselbstverwaltung der Seetscher Deutschen, Dunaszekcsô,
2018 71 Seiten. ISBN 978-615-00-1503-3

Das Heimatbuch der geflüchteten und vertriebenen Deutschen aus
Pußtawam/Pusztavám ist 40 Jahre alt geworden. Andreas Netzkar
(Foto) in Gerestried selbst hat in den letzten Tagen rüstig und
geistig rege sein 92. Lebensjahr vollendet. Als einziges noch lebendes
Mitglied des Heimatausschusses, der das Buch verwirklichte, hatte
Netzkar die Entstehung mitgeprägt. Franz Stammler sen. hatte
dieses Buch angestoßen und eine zehnköpfige Mitarbeitergruppe
sammelte und erstellte über einen Zeitraum von fünf Jahren die not-
wendigen Unterlagen, Pläne und Personendaten. Die Besprechungen
fanden meist am Sonntagvormittag statt. 



Unglaublich, aber wahr! Dieses Jahr wurde im Komitat
Eisenburg schon das 32. Leselager für Kinder zwischen
10 und 14 veranstaltet. Jeden Sommer können 50 - 55
Schüler/-innen der deutschen Nationalitätenschulen aus
zwei Komitaten – Eisenburg und Sala – eine erlebnisreiche
Woche in diesem beliebten Feriencamp verbringen. Seit
sieben Jahren genießen die Teilnehmer die Gastfreund-
schaft der historischen Kleinstadt Güns/Kôszeg. Vom 08.
- 14. Juli hatten die Schüler/-innen vom Morgen bis zum
Abend vielfältige Programme, die in erster Linie zur Be-
wahrung und zur Weitergabe der ungarndeutschen Tradi-
tionen dienten.

Während der Lagerwoche hatten die Kinder viele Auf-
gaben, die sie in den Gruppenbeschäftigungen schaffen
konnten. Nicht nur deutsche und ungarndeutsche Volkslie-
der, sondern auch ungarndeutsche Volkstänze wurden ein-
studiert. Am Dienstag machten wir einen ganztägigen Aus-

flug nach Österreich. Im Familypark am Neusiedler See
hatten die Kinder besonders viel Spaß, sie probierten viele
von den mehr als 80 Attraktionen aus. Der Höhepunkt der
Woche war die Dichterlesung mit dem bekannten ungarn-
deutschen Dichter Josef Michaelis. In den naheliegenden
Gemeinden in Schwabendorf und Roggendorf erfuhren wir
sehr viel über die Geschichte und Sitten der Ungarndeut-
schen. Verschiedene Freizeitaktivitäten wie baden im Ther-
malbad Bük, basteln, Lagerdisco, Zahlenjagd ergänzten das
Lagerprogramm. Bei der Abschlussfeier am Samstag zeigten
die Kinder den Gästen ihr Können. Wir bedanken uns herz-
lich bei den örtlichen Selbstverwaltungen für die Unter-
stützung. Das Leselager Güns 2018 wurde vom Ministerium
für Humanressourcen gefördert.

Renáta Laki-Soós
Lagerleiterin

WWaass??   WWoo??
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Feriengrammatik
1. Übung 

Kennst du die Präsensformen? Schreibe die richtige Form
des Verbs in Klammern! 
ich ............ (machen)
du ............ (geben)
er/sie/es ............ (fahren)
wir ............ (einkaufen)
ihr ............ (laufen)
sie/Sie ............ (wiederholen)

2. Übung

Im Dialog fehlen die Verbformen im Präteritum. Ordne die
Wörter zu! 
konnte, kam, mussten, war, taten, warst, wolltest, war, hatte

Wo _______ du denn am Samstag? Du _______ doch auch
zu dem Konzert?
Ich _______ nicht kommen, weil ich krank _______. Ich
_______ eine Erkältung. Wie _______ das Konzert?
Ganz gut. Aber die Band _______ so spät auf die Bühne!
Meine Füße _______ schon ganz weh, weil wir so lange ste-
hen _______. 

3. Übung 

Setze die fehlenden Wörter in die Geschichte vom Yeti richtig
ein: 
sagte, müsse, versichert, wirke, hat, meldeten, spreche, habe,
halte, äußerten, sei, berichtet, erzählte, handle, könne, ist 
Geschichten vom Yeti
Legende oder Tatsache? Gibt es den Yeti, den sagenhaften
Schneemenschen, wirklich? 
Letzte Woche _______ sich zwei Augenzeugen zu Wort, die
behaupteten, den Yeti gesehen zu haben. 

Der deutsche Tourist Stefan B. _______ gegenüber Be-
hörden aus, er _______ einen Spaziergang in den Bergen
unternommen, als plötzlich der Yeti wie aus dem Nichts vor
ihm aufgetaucht _______. Der aus München stammende
Tourist ______ weiter, dass der Yeti bei seinem Anblick wie
erstarrt stehen geblieben sei. 

Namhafte Yeti-Forscher _______ zwar Zweifel an dieser
Darstellung, doch davon lässt sich Stefan B. nicht beirren.
Er sei nicht Opfer einer Sinnestäuschung geworden, sondern
habe sogar ein kurzes Gespräch mit dem rätselhaften Schnee-
menschen geführt. Das _______ der Münchner immer wieder.

Der Yeti _______ sehr höflich und _______ sehr gewählt.
Es _______ sich hier sicher nicht um das böse Monster, das
sensationslüsterne Reporter aus ihm machen wollten. 

Der Bergsteiger Toni W. _______ ein weiterer Augenzeuge,
der von Begegnungen mit der sagenhaften Schneekreatur zu
berichten weiß. 

Er habe den Yeti nicht nur einmal getroffen, sondern
_______ behaupten, das Vertrauen dieses seltsamen Wesens
gewonnen zu haben. Toni W. erzählte doch tatsächlich, mit
dem Schneemenschen eine Schlittenfahrt im Himalaya un-
ternommen zu haben. Das sei unvergesslich gewesen,
_______ der Bergsteiger immer wieder in zahllosen Talk-
shows. Dem Yeti habe diese Unternehmung sehr viel Spaß
gemacht. Und auch den Bergsteiger _______ Erlebnis sehr
beeindruckt. Wenn auch sein Vergnügen etwas beeinträchtigt
worden sei durch den strengen Körpergeruch des Schnee-
menschen, der von Hygiene nur wenig _______, wie Toni
W. Reportern gegenüber durchblicken ließ. 

Für den renommierten Yeti-Forscher James Mahonen je-
doch sind die Erzählungen von Toni W. reine Phantasie. Ein
schlittenfahrender Yeti, das sei schlicht undenkbar. Es
_______ sich hier um eine Sinnestäuschung handeln.

4. Übung 

Mit der folgenden Übung kannst du testen, wie gut du deut-
sche Relativsätze bilden kannst. Streiche das falsche Wort
einfach durch!

1. Mit meinem besten Freund Tim, der/den ich schon seit
meiner Kindheit kenne, habe ich immer viel Spaß. 

2. Er ist ein Mensch, mit dem/der ich über alles sprechen
kann.

3. Er ist jemand, der/das immer lacht und nie schlechte Laune
hat. 

4. Jeden Freitag treffen wir uns in einer Kneipe, dort/wo wir
Bier trinken und reden. 

5. Leider hat er seit ein paar Wochen eine neue Freundin,
das/was nicht gut für unsere Freundschaft ist. 

6. Sie ist eine dominante Person, die/deren dauernd Nach-
richten an Tim schickt und fragt, was er gerade macht. 

1. Übung:mache, gibst, fährt, kaufen ein, lauft, wiederho-
len

2. Übung:warst, wolltest, konnte, war, hatte, war, kam, ta-
ten, mussten

3. Übung:meldeten, sagte, habe, sei, erzählte, äußerten,
versichert, wirke, spreche, handle, ist, könne,
berichtet, hat, halte, müsse

4. Übung:den, dem, der, wo, was, dieLösungen:
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Tiere am Südpol (1)

Vögel

Auch Vögel fühlen sich am Südpol zu Hause. Typische Be-
wohner sind Albatrosse und Sturmvögel. Im Sommer kom-
men aber viele weitere Vögel zum Brüten in die Antarktis.
Albatrosse fallen durch ihre ungewöhnliche Kombination
von einem weißen Kopf und schwarzen Augenbrauen auf.
Sie werden auch die Riesen der Lüfte genannt, denn sie
haben mit über drei Metern die längste Flügelspannweite
von allen Vögeln. Albatrosse nutzen ihre breiten Flügel, um
über die Meere zu schweben. Das können sie manchmal bis
zu ein paar Stunden machen, ohne dabei ihre Flügel schlagen
zu müssen. Da diese Vögel auch Meerwasser trinken, brau-
chen sie nicht extra an Land zu fliegen. Sie sind nur an Land,
wenn sie sich paaren und ihre Kleinen aufziehen. Albatrosse
können bis zu 50 Jahre alt werden. 

Sturmvögel haben einen langen, hakenförmigen Schnabel.
Dieser hat eine nagelartige Spitze und sehr scharfe Kanten.
Damit können sie ihre Beute wie zum Beispiel Fische besser
festhalten. Sie sind ungefähr 25 Zentimeter groß und 170 g
schwer. Das Gefieder ist weiß, grau, braun oder schwarz ge-
färbt. Sturmvögel sind meist auf der Körperoberseite dunkel
und auf der Unterseite hell. Sie können sehr gut fliegen, die
Beine sind aber schwach und sitzen weit hinten am Körper.
Für das Laufen also ungeeignet. Zum Brüten an Land muss

sich der Sturmvogel deshalb mit der Brust abstützen und die
Flügel zu Hilfe nehmen. Sturmvögel brüten in großen Kolo-
nien. Sie legen ein einziges Ei. Das Ei hat eine weiße Schale
und ist im Verhältnis zum Vogel auffallend groß. 

Seeleoparden

Seeleoparden sind Robben. Ihren Namen verdanken sie ihrem
gefleckten Fell. Seeleoparden können drei bis vier Meter
lang werden und
erreichen bei der
Jagd eine Ge-
schwindigkei t
von bis zu 40
km/h. Seeleopar-
den sind gefährli-
che Jäger und für
ihren aggressiven
Charakter be-
kannt. Sie sind
damit eines der
größten Raubtiere
der Antarktis. Sie
schwimmen geschickt durch das Polarmeer und jagen mit
ihren kräftigen Krallen und langen Zähnen Fische, Pinguine
und sogar andere Robbenarten. Wenn man Glück hat, kann
man beobachten, wie ein Seeleopard einen Vogel packt und
wieder in das kalte Wasser eintaucht. Sie sind aber auch dafür
bekannt, Menschen in Booten anzufallen. Darum ist es besser,
wenn man Seeleoparden sieht, einen großen Bogen um sie
zu machen. 

Pflanzen

Pflanzen gibt es am Südpol nur wenige. An eisfreien Flächen
kann man aber Flechten und Moose sehen, die Insekten an-
locken. Perlwurz und Schmiele sind die einzigen Blüten-
pflanzen, die dort heimisch sind. Einige Grasarten wurden
auch vom Menschen eingeschleppt, wie zum Beispiel Hah-
nenfuß oder Vogelmiere.

Der Nord- und Südpol werden vom Eis beherrscht
und so entstehen durch die Klimaverhältnisse an den
beiden Enden der Erde besondere Lebensräume in
den extremen Landschaften. Und obwohl an den bei-

den Polen die Lebensbedingungen ähnlich sind, gibt
es Tiere, die nur am Nordpol oder nur am Südpol
leben können. In drei Teilen zeigen wir euch, welche
Tiere nur am Südpol wohnen. 
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Die kleinen Leute von Wippidu 

Vor langer, langer Zeit lebten
kleine Leute auf der Erde. Die

meisten wohnten im kleinen Dorf
Wippidu und nannten sich die Wippi-
duler. Sie waren sehr glücklich und
liefen herum mit einem Lächeln bis
hinter die Ohren und grüßten jeder-
mann.

Was die Wippiduler am meisten
liebten, war, einander warme weiche
Pelzchen zu schenken. Ein jeder trug
über seine Schulter einen Beu-
tel, und der Beutel war gefüllt
mit weichen Pelzchen. Nun ist
es besonders schön, jemandem
ein warmes weiches Pelzchen
zu geben; es sagt dem anderen,
er sei etwas Besonderes; es ist
eine Art zu sagen: „Ich mag
dich.“ Und selbstverständlich
ist es sehr erfreulich, ein sol-
ches Pelzchen zu bekommen.
Wenn man dir ein Pelzchen an-
bietet, wenn du es annimmst
und fühlst, wie warm und flau-
mig es an deiner Wange ist,
und du es sanft und leicht in
dein Pelzbeutelchen zu den an-
deren legst, dann ist es wun-
dervoll. Du fühlst dich aner-
kannt und geschätzt, wenn
jemand dir ein weiches Pelz-
chen gibt, und du möchtest
ihm ebenfalls etwas Schönes
tun. Die kleinen Leute von
Wippidu gaben gerne weiche
Pelzchen und bekamen gerne
weiche Pelzchen, und ihr ge-
meinsames Leben war ohne
Zweifel sehr glücklich und
froh.

Außerhalb des Dorfes, in einer kalten
dunklen Höhle, wohnte ein großer

grüner Kobold. Er wollte eigentlich
nicht alleine wohnen und manchmal war
er einsam. Aber er schien mit nieman-
dem auszukommen und irgendwie
mochte er es nicht, warme weiche Pelz-
chen auszutauschen. Er hielt es für einen
großen Unsinn.

Eines Abends ging der Kobold in
das Dorf und traf einen kleinen
freundlichen Wippiduler. „War heute
nicht ein schöner Wippiduler-Tag?“,
sagte die kleine Person lächelnd.
„Hier, nimm ein warmes Pelzchen;
dieses ist ein besonderes, ich habe es
eigens für dich aufbewahrt, weil ich
dich so selten sehe.“

Der Kobold schaute um sich, ob
niemand anderer ihnen zuhörte. Dann
legte er seinen Arm um den kleinen
Wippiduler und flüsterte ihm ins Ohr:
„Hör mal, weißt du denn nicht, dass,
wenn du alle deine Pelzchen weggibst,
sie dir dann an einem deiner schönen
Wippiduler-Tage ausgehen?“ – Er be-
merkte plötzlich den erstaunten Blick
und Furcht im Gesicht des kleinen
Mannes, und während der Kobold in

den Pelzchenbeutel hineinschaute,
fügte er hinzu: „Jetzt würde ich sagen,
hast du kaum mehr als 217 weiche
Pelzchen übrig. Sei lieber vorsichtig
mit dem Verschenken!“ Damit tappte
der Kobold auf seinen großen grünen
Füßen davon und ließ einen verwirrten
und unglücklichen Wippiduler zurück.
Der Kobold wusste, dass ein jeder der
kleinen Wippiduler einen unerschöpf-
lichen Vorrat an Pelzchen besaß. Gibt
man nämlich jemandem ein Pelzchen,
so wird es sofort durch ein anderes
ersetzt, so dass einem sein ganzes Le-
ben lang niemals die Pelzchen ausge-
hen können. Doch der Kobold verließ
sich auf die gutgläubige Natur der
kleinen Leute und noch auf etwas an-

deres, das er bei sich selbst entdeckt
hatte. Er wollte herausfinden, ob es
auch in den kleinen Wippidulern
steckt. Auf diese Weise belog der Ko-
bold also den kleinen Mann, kehrte
zurück in seine Höhle und wartete. 

Es dauerte nicht lange, der erste,
der vorbeikam und der den klei-

nen Wippiduler begrüßte, war ein gu-
ter Freund von ihm, mit dem er schon
viele weiche Pelzchen ausgetauscht

hatte. Dieser stellte mit Über-
raschung fest, dass er nur ei-
nen befremdenden Blick er-
hielt, als er seinem Freund ein
Pelzchen gab. Dann wurde
ihm empfohlen, auf seinen ab-
nehmenden Pelzchenvorrat
Acht zu geben, und sein
Freund verschwand ganz
schnell. Und jener Wippiduler
bemerkte drei anderen gegen-
über am selben Abend noch:
„Es tut mir leid, aber ich habe
kein warmes weiches Pelzchen
für dich. Ich muss aufpassen,
dass sie mir nicht ausgehen!“

Am nächsten Tag hatte sich
die Neuigkeit im ganzen

Dorf verbreitet. Jedermann
hatte plötzlich begonnen, seine
Pelzchen aufzuheben. Man
verschenkte zwar immer noch
welche, aber sehr, sehr vor-
sichtig. „Unterscheide!“, sag-
ten sie. Die kleinen Wippiduler
begannen einander misstrau-
isch zu beobachten und ver-
bargen ihre Beutel mit den
Pelzchen während der Nacht
vorsichtigerweise unter ihrem

Bett. Streitigkeiten brachen darüber
aus, wer die meisten Pelzchen hat, und
schon bald begannen die Leute, wei-
che Pelzchen für Sachen einzutau-
schen, anstatt sie einfach zu verschen-
ken. Der Bürgermeister von Wippidu
stellte fest, dass die Zahl der Pelzchen
begrenzt sei, rief die Pelzchen als
Tauschmittel aus, und schon bald
zankten sich die Leute darüber, wie
viel ein Mahl oder eine Übernachtung
im Hause eines jeden kosten soll. Es
gab sogar einige Fälle von Raub we-
gen Pelzchen.

An manchen dämmrigen Abenden
war man draußen nicht mehr si-

cher, an Abenden, an denen die Wip-
piduler früher gern in den Park und

Die Geschichte der Wippiduler kennen wir
schon. Wir wissen aber nicht, wie sie und ihre

Pelzchen aussehen. Wie stellst du dir die
„Pelzchenschenkung“ der Wippiduler vor?

Zeichne sie in das Kästchen! 
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Ein Märchen aus Nordamerika
auf den Straßen spazieren gingen und
einander grüßten, um sich weiche
warme Pelzchen zu schenken. Das
Schlimmste von allem – an der Ge-
sundheit der kleinen Leute begann
sich etwas zu ändern, viele klagten
über Schmerzen in Schultern und
Rücken, und mit der Zeit befiel mehr

und mehr
kleine Wippi-
duler eine
Krankheit,
bekannt als

Rückgrater-
weichung. Sie lie-

fen gebückt umher und (in
den schlimmsten Fällen) bis zum Bo-
den gebeugt. Ihre Pelzbeutelchen
schleiften auf dem Boden. Viele Leute
im Dorf fingen an zu glauben, dass
das Gewicht des Beutels die Ursache
der Krankheit sei, und dass es besser
wäre, sie zu Hause einzuschließen.
Binnen kurzer Zeit konnte man kaum
noch einen Wippiduler mit einem
Pelzbeutelchen antreffen. 

Zuerst war der Kobold
mit dem Ergebnis

seiner Lüge zufrieden.
Er hatte herausfinden
wollen, ob die kleinen
Leute auch so fühlen und
handeln würden wie er, wenn er
selbstsüchtige Gedanken pflegte. Und
er fühlte sich erfolgreich, so wie die
Dinge liefen. Wenn er nun in das Dorf
kam, grüßte man ihn nicht länger mit
einem Lächeln und bot ihm keine wei-
chen Pelzchen an. Stattdessen starrten
ihn die kleinen Leute misstrauisch an,
so wie sie auch einander anstarrten.
Und ihm war es auch lieber so. Für
ihn bedeutete dies, der Wirklichkeit
ins Auge zu schauen: „So ist die
Welt“, pflegte er zu sagen. Mit der
Zeit ereigneten sich aber schlimmere
Dinge. Vielleicht wegen der Rück-
graterweichung, vielleicht
aber auch deshalb, weil
ihnen niemals jemand
ein weiches Pelzchen
gab, starben einige der
kleinen Leute. Nun war
alles Glück aus dem Dorf
Wippidu verschwunden – und es be-
trauerte das Dahinscheiden seiner
kleinen Bewohner. 

Als der Kobold davon hörte, sagte
er zu sich selbst: „Mein Gott, ich

wollte ihnen nur zeigen, wie die Welt
wirklich ist. Ich habe ihnen nicht den
Tod gewünscht.“ Er überlegte, was
man jetzt machen könne, und
er erdachte einen Plan. Tief
in seiner Höhle hatte der
Kobold eine geheime
Mine von kaltem stache-
ligem Gestein entdeckt.
Er hatte viele Jahre damit
verbracht, die stacheligen Steine aus
dem Berg zu graben, denn er liebte
deren kaltes und prickeliges Gefühl –
und er blickte gerne auf den wachsen-
den Haufen kalter stacheliger Steine
im Bewusstsein, dass sie alle ihm ge-
hörten. Er entschloss sich, sie mit den
Wippidulern zu teilen. So füllte er
Hunderte von Säcken mit den kalten
stacheligen Steinen und nahm sie mit
ins Dorf. 

Als die Leute die Säcke mit den
Steinen sahen, waren sie froh und nah-
men sie dankbar an. Nun hatten sie

wieder etwas, was sie sich
schenken konnten. Das ein-
zig Unangenehme war,
dass es nicht so viel Spaß
machte, kalte stachelige

Steine zu verschenken wie
warme weiche Pelzchen. Einen

stacheligen Stein zu geben, war
gleichsam eine Art, dem anderen die
Hand zu reichen – aber nicht so sehr
in Freundschaft und Liebe. Auch ei-
nen stacheligen Stein zu bekommen,
war mit einem eigenartigen
Gefühl verbunden. Man war
nicht ganz sicher, was der
Geber meinte, denn
schließlich waren die
Steine kalt und stachelig.
Es war nett, etwas von ei-
nem anderen zu erhalten, aber man
blieb verwirrt und oft mit zerstoche-
nen Fingern zurück. Wenn ein Wippi-

duler ein weiches warmes Pelz-
chen bekam, sagte er
gewöhnlich „Wau“, wenn
ihm jemand aber einen kal-
ten stacheligen Stein

reichte, gab es gewöhnlich
nichts anderes als ein „Uh“.

Einige der kleinen Leute begannen
wieder, einander warme weiche

Pelzchen zu geben. Und jedes Mal,
wenn ein Pelzchen geschenkt wurde,
machte es den Schenkenden und den
Beschenkten wirklich sehr glücklich.

Vielleicht war es nur deshalb so un-
gewöhnlich schön ein warmes Pelz-

chen zu bekommen, weil so
viele kalte stachelige
Steine ausgetauscht wur-
den. Das Schenken von
Pelzchen wurde nie mehr

Mode in Wippidu. Nur
wenige der kleinen Leute

entdeckten, dass sie fortfahren konn-
ten, einander warme weiche Pelzchen
zu schenken, ohne dass ihnen ihre
Vorräte ausgingen. Die Kunst Pelz-
chen zu schenken wurde nicht von al-
len gepflegt. Das Misstrauen steckte
tief in den Leuten von Wippidu. Man
konnte es aus ihren Bemerkungen hö-
ren:

Welche Pelzchen? Was steckt
wohl dahinter? 

„Ich weiß niemals, ob meine wei-
chen warmen Pelzchen auch geschätzt
werden?!“

„Ich habe
ein weiches
Pelzchen
gegeben
und be-
kam dafür
einen stacheli-
gen Stein. So dumm bin ich nie wie-
der.“

„Man weiß nie, woran man ist; jetzt
ein weiches Pelzchen und im nächsten
Augenblick einen stacheligen Stein.“

„Gibst du mir keinen sta-
cheligen Stein, dann gebe
ich dir auch keinen.“

„Ich möchte meinem
Jungen ein warmes wei-

ches Pelzchen geben,
aber er verdient es nicht.“

„Manchmal frage ich mich, ob
Großvater noch Pelzchen auf der Bank
hat?“

Wahrscheinlich wäre jeder Bürger
von Wippidu gern zurückge-

kehrt zu jenen früheren Tagen, als das
Schenken und Geschenkbekommen
von warmen weichen Pelzchen noch
üblich war. Manchmal dachte einer
bei sich: Wie schön wäre es doch, von
jemandem ein warmes Pelzchen zu
bekommen, und in Gedanken ging er
hinaus und begann, jedem ein warmes
Pelzchen zu schenken wie in alten Ta-
gen. Aber für gewöhnlich hielt ihn
dann doch zurück, dass er sah, „wie
die Welt wirklich war“.
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Bemale den Schnabel des Papageis gelb und 
den Körper rot!

3. Schritt
Solange der Papageikörper trocknet, zeichne
deinen Handteller auf die bunten Papiere! Tue
es sechs oder sieben Mal!

4. Schritt
Schneide anhand der Linien deinen Handtel-
lerabdruck aus! 

5. Schritt
Klebe den Körper und die bunten Handteller
zusammen! Klebe das Wackelauge neben den
Schnabel! Die Finger nur noch aufrollen und
fertig bist du.

Fertig! Ist auch dein Papagei so hübsch wie un-
ser? 

Kleiner Tipp: 
Hast du kein Buntpapier zu Hause? Bemale wei-
ßes Papier mit verschiedenen Farben. Und schon
hast du Buntpapier. 

Mein
 Papierpapagei

Kennst du den Vogel, der gerne in unserer Spra-
che quatscht? Viele Kinder möchten einen Pa-
pagei-Freund, trotzdem kriegen ihn nur wenige.
Aber jetzt! Du kannst einen superbraven Pa-
pierpapagei für dich (oder als kleines Geschenk
für irgendwen) in fünf Schritten anfertigen. Du
kannst uns glauben – er wird still und ruhig in
deinem Zimmer sitzen. Auf zum Basteln!

Dazu brauchst du:

weißes und buntes Papier 
Farbe (gelb und rot)

Pinsel
ein Wackelauge

Bleistift
Schere
Kleber

So einfach geht’s:

1. Schritt 
Zeichne unsere Papagei-Vorlage auf ein weißes Papier
und schneide sie aus!
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2. Schritt 



Was geschah an diesem Tag…?
… vor 109 Jah-
ren, am 3. August
1909 wurde der
Honvéd Buda-
pest als Kispesti
Atlétikai Club of-
fiziell gegründet. 

… vor 57 Jah-
ren, am 4. Au-
gust 1961
wurde der 44.
Präsident der
Ve r e i n i g t e n
Staaten, Ba-
rack Obama
geboren. 

… vor 14 Jahren, am 5. August 2004
explodierte ein Petardenabstellraum in
Großturwall/Törökbálint, wodurch
drei Menschen ums Leben gekommen
sind. 

… vor 84 Jahren,
am 6. August
1934 begann
Béla Bartók an
seinem V.
Streichquartett
zu arbeiten. 

… vor 35 Jahren, am 7. August 1983
wurde die erste Leichtathletik-Welt-
meisterschaft in Helsinki eröffnet.

… vor 27 Jahren, am 8. August 1991
stürzte das schlankste Gebäude der
Welt, die Warschauer Radio-Antenne
zusammen. 

… vor 152 Jah-
ren, am 9. Au-
gust 1866 wurde
der Zoo in Buda-
pest mit mehr als
500 Tieren eröff-
net. 

Redakteurin: Dorottya Bach
Anschrift: NZjunior Budapest, 

Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: nzjunior2018@gmail.com
NZjunior im Internet bis Ende 2016: 

www.neue-zeitung.hu
Gegründet von Beate Dohndorf 

(1943-2017)
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Buchstabensalat
10 Wörter sind hier versteckt, die du an einem Strand sicherlich auch triffst!
Findest du sie? Markiere die Wörter!

„Woher hast du denn das Geld für
das Eis?“, fragt die Mutter argwöh-
nisch.

„Das hast du mir doch für die Kir-
che mitgegeben“, antwortet ihr Sohn
treuherzig, „aber dort hat der Eintritt
nichts gekostet.“

Mutter fragt Hans, warum er denn
weint. 

„Vati hat sich mit dem Hammer
auf den Finger gehauen.“

„Aber da brauchst du doch nicht
zu weinen.“

„Zuerst habe ich ja auch gelacht!“

„Christina, wie oft muss ich dir
denn noch sagen, dass du von der
Keksdose wegbleiben sollst?“

„Gar nicht mehr, Mutti, jetzt ist
sie leer.“

Religionsunterricht. „Nun, Paulchen,
was denkst du? Wie lange weilten
Adam und Eva im Paradies?“
möchte der Geistliche wissen.

„Das wird wohl so Mitte Herbst
gewesen sein, Herr Pfarrer.“

„Ach ja?“ Und wodurch beziehst
du dein Wissen?“

„Ist doch logisch. Weil zu der Zeit
die Äpfel reif sind!“

Moritz Murksmann kommt zum
Psychiater: „Weiß schon Bescheid“,
empfängt der ihn, „ihre Frau hat
schon angerufen, Sie sind der Mann,
der sich einbildet, Napoleon zu
sein!“

„Ach Quatsch! Ich komme wegen
meiner Frau. Die bildet sich ein, ich
heiße Moritz Murksmann.“

„Herr Ober! In meinem Weinglas be-
findet sich ein weißes Haar!“

„Na, sehen Sie, wie alt der Wein
ist, den wir in unserem gepflegten
Haus servieren, mein Herr!“

Lach mit!
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Delegation aus Ratznane vier Tage in Linsengericht
Die Tradition der gegenseitigen Besuche
fand auch in 2018 seine Fortsetzung.
Seit 1997 kommen die Kommunalpoli-
tiker aus der Partnergemeinde Ratznane
nach Linsengericht, um die freund-
schaftlichen Beziehungen, die im Jahre
2001 in einem offiziellen Partnerschafts-
vertrag mündeten, zu intensivieren.  Die
Leitung der Delegation lag in Händen
der Bürgermeisterin, Judit Kis, die an
allen bisherigen Besuchen teilgenom-
men hat.

Nach anstrengender zwölfstündiger
Reise, bei hochsommerlichen Tempe-
raturen, erreichten die Gäste aus Südun-
garn am 19. Juli Linsengericht. Nach
einer kurzen Begrüßung durch den Vor-
sitzenden der Partnerschaftskommis-
sion, Heinz Breitenbach, ging es zum
Abendessen ins Restaurant „Zum Stei-
nes“ in Altenhaßlau. 

Das Besuchsprogramm startete am
Freitag um 11.00 Uhr im Linsengerich-
ter Rathaus mit einem offiziellen Emp-
fang. Bürgermeister Albert Ungermann
begrüßte im Beisein des Vorsitzenden
der Gemeindevertretung Linsengericht,
Michael Bollmann und der Ortsvorste-
herin Ingrid Schmidt die Gäste aus der
Partnergemeinde. Breitenbach über-
reichte einen Korb mit hessischen Spe-
zialitäten von Frankfurter Würstchen bis
hin zum Äppelwoi. „Um die Partner-
schaft auch in der Zukunft fortführen
zu können, gelte es junge Menschen für

die Ziele der Partnerschaft zu gewinnen
und damit eine Fortführung der Zusam-
menarbeit zu erreichen“, betonte Brei-
tenbach in seiner kurzen Ansprache. Die
Anregungen von Michael Bollmann und
Ingrid Schmidt mit sportlichen Begeg-
nungen und gemeinsamen Ferienspielen
die Partnerschaft mit Leben zu füllen,
fanden sowohl auf der ungarischen als
auch auf der deutschen Seite Zustim-
mung. 

Seine Fortsetzung fand das Programm
am Freitagnachmittag mit einem Bum-
mel im Einkaufszentrum Kinzigtal in
der Nachbargemeinde Gründau-Lieblos.

Am Abend besuchten die Gäste Eva Mi-
chelmann vom Heimatverein der „Ehe-
maligen Alsónáner“.

Ein Höhepunkt des diesjährigen Be-
suchsprogrammes war sicherlich am
Samstag der Ausflug ins Frankenland.
Zunächst wurde am Vormittag das re-
präsentative Stadtschloss, die Residenz
Würzburg, besichtigt, das 1981 ins
UNESCO-Weltkulturerbe aufgenom-
men wurde. Die Gäste waren hellauf
begeistert von der prachtvollen Innen-
ausstattung des von Balthasar Neumann
im 18. Jahrhundert erbauten „Schlosses
über den Schlössern“. 

Die anschließende Mainschifffahrt
mit der Veitshöchheimer Personen-
schifffahrtsgesellschaft von der Anle-
gestelle „Alter Kranen“ in Würzburg
nach Veitshöchheim gefiel den deut-
schen und ungarischen Fahrtteilneh-
mern gleichermaßen. In Veitshöchheim
bot sich die Gelegenheit zum Spazier-
gang am Mainufer. Die meisten nutzten
die Möglichkeit den wunderschönen
Rokokogarten zu besichtigen.

Zum Abschluss des Tagesausfluges
ins Land der Mainfranken besuchten
wir        das Hofschoppenfest auf dem
Weingut Geiger in Thüngersheim. Bei
einer Vesper und einem guten Glas
Frankenwein konnten wir die freund-
schaftlichen Beziehungen festigen. Die
Übersetzungsarbeit lag erstmals in Hän-
den der Familie Reining aus Lützelhau-
sen. Die beiden Damen Monika und
Klara Reining haben diese Aufgabe mit
Bravour gelöst.

Die Rückreise wurde dann am Sonn-
tagmorgen mit sicherlich vielen blei-
benden Eindrücken und Erinnerungen
angetreten.

Hans Schneider 
zum 85. Geburtstag

Atscha/Wernau (Neckar) Hans Schnei-
der, geboren in Atscha/Vértesacsa, fei-
erte am 21. Juli 2018 im Kreise seiner
Familie, Verwandten und Bekannten
in seiner zweiten Heimat Wernau sei-
nen 85. Geburtstag. Der Bürgermeister
von Wernau Armin Elbl (seine Eltern
stammen aus Ratzpeter) gratulierte
dem Jubilar (Foto) und sprach seine
Anerkennung für sein Engagement für
die Stadt aus. Im Namen seiner At-
schaner Landsleute gratulierte Hans
Schmuck, Ehrenvorsitzender der Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn
Bayern und Ehrenmitglied im Präsidium der Bundeslandsmannschaft. Er hob
die Aktivitäten des Jubilars zum Erhalt des ehemaligen Keritagvereins hervor.
Es wurde am besonderen Ehrentag viel gelacht, von früher erzählt und über
die ungarische Heimat gesprochen. Der Jubilar lässt aus diesem Anlass alle
seine Landsleute in der alten und neuen Heimat recht herzlich grüßen.

Hans Schmuck

Die Besucher aus Ratznane mit der Partnerschaftskommission Alsónána und weiteren Fahrt-
teilnehmern vor der Residenz in Würzburg.
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Nachdem die Teilnehmer des aktuel-
len YOU.PA-Programms in Budapest
vor drei Monaten Dozenten geworden
sind, setzten sie ihre Ausbildung in
der Hoffnung fort, im Dezember auch
Bildungsmanager zu werden. In die-
sem Sinne verlief das Seminar vom
20. - 22. Juli in der slowakischen
Hauptstadt Preßburg. Die 17 Teilneh-
mer aus 7 Ländern (Kroatien, Mol-
dawien, Lettland, Polen, Rumänien,
Slowakei und Ungarn) befassen sich
seit April mit dem Thema Bildungs-
management, aber erst jetzt hatten sie
die Möglichkeit, durch verschiedene
Impulsvorträge, Gruppenarbeiten und
Moderationsmethoden sich im Thema
zusammen zu vertiefen. 

Ziel des Seminars, das von Anja

Küppersbusch geleitet wurde, war ei-
nen Überblick über das Bildungsma-
nagement zu bekommen, Bildungs-
management in Theorie und Praxis

anzuwenden und eine Bildungsarbeit
konzeptionell zu gestalten. Obwohl
die Samstagssonnenstrahlen verfüh-
rerisch waren, nahmen die Teilnehmer
am Seminar aktiv teil, warteten aber
aufgeregt auf die spätere Stadtfüh-
rung. Um 19 Uhr zogen unerwartet
Wolken auf: so entdeckte das mit Re-
genschirmen und Regenmänteln aus-
gerüstete YOU.PA-Team Preßburg im
Gewitter. 

Das nächste Mal treffen sich die
Seminarteilnehmer im Oktober in
Hermannstadt (Rumänien), bis dahin
haben sie aber viel zu tun: monatlich
Lehrbriefe zu studieren und auszufül-
len, einen Praktikumsplatz zu erwer-
ben und sie können auch schon be-
ginnen, sich auf die Prüfungsaufgabe
vorzubereiten. 

Dorottya Bach

Präsenzseminar
in 

Preßburg 

Das YOU.PA-Programm
(Young Potentials Academy) 

ist ein Qualifizierungsprogramm
für Jugendliche aus Mittel- und
Osteuropa, die sich für die deutsche
Minderheit in ihren Heimatländern
engagieren. Dieses Bildungsprojekt
besteht aus drei Modulen (Ju -
gendmanager, Dozent und Bil-
dungsmanager), es wird von der
Otto-Benecke-Stiftung e.V. durch-
geführt und durch das Bundesmi-
nisterium des Innern, für Bau und
Heimat der Bundesrepublik
Deutschland gefördert. 

Foto: Hanna Klein
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Fahrradtour der GJU im Komitat Pesth
Besuch bei den Freundeskreisen Harast und Sankt Martin

Das GJU-Team hat diesmal den südlichen Teil des
 Komitats Pesth zum Ziel seiner Radtour gewählt. Wäh-
rend der Tour waren sie bei den hier aktiven Freun -
deskreisen Harast und Sankt Martin zu Gast, um diese
näher kennenlernen zu können und sich über die zu-

künftige Kooperation auszutauschen. Dabei haben sie
mehrere ungarndeutsche Ortschaften wie Taks, Niglo,
Tekele,  Ratzenmarkt und Ujfluch besucht. Über ihre
Eindrücke und Erlebnisse berichten zwei engagierte Teil-
nehmer:

Balázs Klemencz aus Hartian, GJU-Multiplikator:
„Die Fahrradtour begann in Taks, wo wir uns am Heimat-
museum getroffen haben. Dort wurden wir von einem Mit-
glied der Takser Tanzgruppe, von Cecília Kreisz empfangen,
die uns das Heimatmuseum gezeigt hat. Wir konnten auch
in alte deutschsprachige Gebetbücher hineinlesen, die in
Frakturschrift geschrieben wurden. Dann haben wir uns
den Park rund um die Kirche und die Denkmäler angeschaut.

Hier konnte ich
auch sehen, dass
die Takser und die
Hartianer ver-
wandt sind. Ich
habe selber auch
Vorfahren aus
Taks.

Danach fuhren
wir nach Harast
weiter. Unterwegs
haben wir noch ei-

nen kurzen Halt an der Kalvarienkapelle gemacht. Nach
dem Mittagessen hat uns ein guter Freund von uns, Andreas
Zwick, Leiter des Haraster GJU-Freundeskreises, in Harast
rumgeführt. Denkmäler, Donauufer, Kirche, Laffert-Kurie
und der Grabpark waren unsere Stationen. Nach der Stadt-
rundfahrt haben wir unter der Leitung von András Sági
einen Ausflug nach Lakihegy gemacht, um auch einige Ki-
lometer in unseren Beinen zu haben.

Am Abend trafen wir uns mit den Haraster Jugendlichen
am Heimatmuseum, wo wir uns nach einer Führung im Hei-
matmuseum kurz vorgestellt haben. Dann konnten wir unse-
ren Kennenlernabend mit den örtlichen Jugendlichen im Rah-
men eines Tanzhauses, geführt von Josef Kindlinger,
fortsetzen, wo wir unsere Partner immer wechseln mussten,
so tanzte jeder mit jedem. Das Bauernabendessen hat uns
sehr gut geschmeckt, und der Akkordeonspieler Zoltán Kassai
hat für ausgezeichnete Stimmung gesorgt. Wir konnten hier
alte Freunde wiedersehen und auch neue Leute kennenlernen,
da es in der Haraster Jugendtanzgruppe zum Glück einen
sehr guten Nachwuchs gibt.

Am zweiten Tag sind wir eine längere Strecke geradelt,
und dann haben wir in Ratzenmarkt einige Stunden ver-
bracht. Das Mittagessen im Fischrestaurant und das spontane
Baden in der Donau haben mir besonders gut geschmeckt
bzw. gefallen.

Den Abend verbrachten wir in der Gesellschaft des neuen
GJU-Freundeskreises in Sankt Martin, wo nach dem Kultur-
programm (Chor- und Tanzauftritte) ein Schwabenball mit

der Lohr-Kapelle folgte. Wegen des Veranstaltungsortes hatten
wir das Gefühl, nicht nur auf einem Schwabenball, sondern
gleichzeitig auch auf einer Gartenparty zu sein, wirklich gute
Umstände zu ei-
nem super Abend
mit den örtlichen
Jugendlichen.

Es gab einige
neue Teilnehmer,
die sich auf der
Tour auch sehr gut
gefühlt haben. Ich
denke, es lohnte
sich, dieses Pro-
gramm zu organi-
sieren, weil wieder
sehr gute neue Kontakte entstanden und die bisherigen
Freundschaften und der Zusammenhalt des Organisations-
teams weiter verstärkt wurden.“

Dávid Lukácsi aus Ujfluch, neu in den Kreisen der GJU:
„Es war das erste GJU-Programm, an dem ich teilge-

nommen habe. Ich freue mich, dass ich diese Mannschaft
kennengelernt habe. Alle waren sehr freundlich und offen.
Jetzt war ich der einzige aus unserer Tanzgruppe in Ujfluch,
aber ich bin sicher, dass ich zum nächsten Mal auch mehrere
Leute mitbringen kann.

Am ersten Abend waren die Mitglieder des Vereins Junger
Haraster Schwaben die Gastgeber. Wir haben das Heimat-

museum besucht,
dann haben wir im
Rahmen eines
Tanzhauses auch
ein bisschen ge-
tanzt. Der zweite
Tag war ganz dem
Radfahren gewid-
met. Unsere Route
ging von Harast
über Niglo, Tekele
und Ujfluch nach
Ratzenmarkt. Ich

habe den Jugendlichen mein Heimatdorf kurz vorgestellt.
Ich konnte leider nicht bis zum Ende des Programmes blei-
ben, aber ich habe mich während des Wochenendes sehr
wohl gefühlt.“

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher
Präsidentin: Blanka Jordán, 36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite:
Zsuzsanna Ritzl, +36 20 298 7918

Stadtführung in Harast

Im Fischrestaurant

Im Heimatmuseum

Unser Dank gilt allen Mitwirkenden, die unser Team so
herzlich empfangen haben, und allen GJUlern, die mit
uns geradelt sind.
Das Programm wurde durch das Bundesministerium des
Innern, für Bau und Heimat aufgrund eines Beschlusses
des deutschen Bundestages gefördert. Vielen Dank für die
Unterstützung!



Aus der ungarndeutschen Küche
Reiskuchen aus Kirwall/Máriahalom

Zutaten:
700 g Mehl
1 Pk. Backpulver
1 Prise Salz
150 g Fett
2 Eier
saure Sahne
Marmelade

Zubereitung: Das Mehl mit dem Salz
und dem Backpulver in eine Schüssel

geben und verrühren. Danach das Fett
und die Eier hinzugeben und mit so viel
saurer Sahne vermengen, dass es einen
leicht knetbaren Teig ergibt. Den Teig
auf einem Brett fingerdick ausrollen und
in Quadrate schneiden. In die Mitte je-
weils einen gehäuften Teelöffel Mar-
melade geben und in der Mitte zusam-
menfalten. Die fertigen Täschchen
goldbraun backen.
(Quelle: Hartianaer Kochbuch, 2017)
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Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören.

Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um za. 7.10 Uhr im Duna
TV. Wiederholung am selben Tag um
etwa 13.50 Uhr im Duna-World.

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und
auch später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in
Google eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten: MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
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Zutaten:
Teig:
250 g Mehl
175 g Margarine
125 g Staubzucker
1 Ei

Belag:
200 g Langkornreis
1 l Milch
4 Eier
100 g Butter
125 g Zucker
2 Pkg Vanillinzucker
abgeriebene Schale einer
Zitrone

Zubereitung:
Das durchgesiebte Mehl, die Marga-
rine, den Zucker und das Ei zu einem
Teig verkneten. Den Teig eine Stunde
im Kühlen abgedeckt ruhen lassen.
Den Teig rund ausrollen und in eine
gefettete Springform legen. Milch er-
hitzen, den Reis hinzugeben und bei

niedriger Hitze 30 Minuten quellen
lassen. Eigelb, Butter, Zucker, Vanil-
linzucker und die Zitronenschale ver-
rühren. Schnee schlagen und unter die
Reismasse heben. Die fertige Masse
in die Springform füllen und den Ku-
chen im vorgeheizten Ofen goldbraun
backen. Mit Staubzucker oder Mar-
melade servieren.

Tatschkel aus Hartian

(Quelle: Sváb receptek – Schwäbische Küche, Hrsg. Deutsche Nationalitäten-
selbstverwaltung Kirwall/Máriahalom, 2015)
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Alle Jahre wieder ist ein garantierter Publikumser-
folg, wenn die Absolventen der Abteilung Restaurie-

rung an der Ungarischen Universität für Bildende
Künste ihre Diplomarbeiten im Ungarischen Natio-
nalmuseum präsentieren. Diesmal sind 21 gerettete
Kunstschätze zu sehen, von der Antike bis heute,

aus unterschiedlichen Materialien, wie Papier, Holz,
Metall, Elfenbein, Korallen, Glas, Stein, Leder oder
Textilien. Neben den restaurierten Objekten sind
immer auch die verschiedenen Phasen, Methoden,
Installationen sowie chemischen und physischen

Mittel dieser langen Prozedur detailliert in Text und
Foto dokumentiert.

Die deutschen Objekte stammen vorrangig aus der Ba-
rockzeit und sind entweder sakralen oder bürgerlichen
Charakters. Das erste öffentliche Denkmal in Ofen, die
Säule mit der Figur von Maria, stammt von einem unbe-
kannten Steinmetz und wurde 1702 anlässlich der dama-
ligen Pestepidemie aus bemaltem Kalkstein gefertigt. Die
Statue stand auf dem ehemaligen Christinenplatz und lan-
dete 1927 in der Skulpturensammlung des Kleinzeller
Museums. (Stattdessen steht auf dem heutigen Krisztina-
tér seit 1928 die detailtreue Kopie von Bildhauer Antal
Fischer). Das Originalexemplar mit den rekonstruierten
blauen und roten Farbschichten wirkt hier heute wie neu-
geboren, dank der jahrelangen Arbeit der Studentin Bar-
bara Pusztai. Nicht weniger interessant ist das gleichalt-

rige Ölbild der heiligen Katharina von Siena, dargestellt
als Dominikanernonne, in den Händen Lilien und ein Ge-
betbuch haltend. Die Ikone stammt von einem Schüler
des Sieneser Malers Domenico Beccafumi, wurde in Ita-
lien vom Trierer deutschen Maler Johann Anton Ramboux
gekauft, der aus der bekannten Kölner Goldschmiedefa-
milie Welcken stammte. Nach seinem Tod wurde die
ganze Privatsammlung am 26. Mai 1867 in Köln verstei-
gert, wo der Bischof-Mäzen, der gebildete Kunsthistoriker

und Kunstsammler aus Großwardein Arnold Ipolyi (geb.
Stummer) diese Arbeit kaufte. Das Altarbild, entstanden
am Anfang des 16. Jahrhunderts, wurde mehrmals modi-
fiziert, umbemalt oder eben schlanker gemacht. Durch
die modernste Infrarottechnik wurde sogar dokumentiert,
dass die Heilige ursprünglich in einer Nische stand, wie
die frisch diplomierte Restauratorin Bianka Farkas nach
sorgfältigen Recherchen entdeckte. Das Bild befindet sich
heute im Besitz des Christlichen Museums in Gran. Ein
religiöser Prachtteller hat eine Legierung von Zinn und
Blei, wurde später mit Gold bedeckt. In der Einbuchtung
ist die Auferstehungsszene, am Rande mit den Gesichtern
der zwölf Apostel, samt ihren lateinischen Namen und
Attributen zu sehen. Imre Balogh restaurierte den Pracht-
teller, der die Besucher im Burgmuseum István Dobó von
Erlau nun wieder erwartet.

Von der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts stammen
zwei Paar barocke Frauenschuhe aus dem Besitz des Buda-
pester Kunstgewerbemuseums. Das eine Paar, ehemals ro-
safarbig, ist fast weiß geworden, aber die blaue Seide hat
ihren Originalfarbton behalten. Die Restauratorin Anikó
Mór mußte neben Textilien auch mit Leder, Holz und Pa-
pier umgehen können. Ein Hausapothekenschrank samt
Arzneisammlung (1790 - 1810) aus Nussholz – als Rarität
mit originalen Heilpflanzen, Tinkturen, Pulvern und Ölen
– ist mit verschiedenen Metall-Legierungen oder Elfen-
beinschnitzereien sowie Prachtpapiersorten innen und au-
ßen reich dekoriert. Die beiden Flügel der Türen sind in
ovalen Formen mit allegorischen Figuren der Heilung
samt symbolischen Schlangen in der antiken Umgebung
bemalt. Der Restaurator Marcell Miklós hat nach Rönt-
genaufnahmen auch eine geheime Schublade mit versteck-
tem Schloss entdeckt.

István Wagner 

Barokk – Római – Pop-Art, Megmentett mûkincsek 2018.
Ungarisches Nationalmuseum, Budapest VIII., Múzeum
krt. 14-16. Die spannende Ausstellung ist bis zum 23. Sep-
tember zu besichtigen.

Links die heilige Katharina von Siena (16. Jahrhundert), rechts Sitz-
möbel im Barockstil   Foto: József Rosta/MNM

Damenschuhe aus Seide (erste Hälfte des 18. Jahrhunderts)

Gerettete Kunstschätze 2018
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Welttreffen der Eleker 2018
Heuer treffen sich wieder Eleker aus aller Welt beim XIV. Welttreffen
der Eleker vom 3. - 5. August. Auf dem Programm stehen Konzerte,
traditionspflegende und Folkloreprogramme.
Am 4. August findet ein ökumenischer Gottesdienst statt. Im Anschluss
folgen die Festreden von László Pluhár, Bürgermeister der Stadt Elek,
und Joschi Ament, Vorsitzender der Bundeslandsmannschaft der Deut-
schen aus Ungarn, am Vertreibungsdenkmal. Es wird die Partner-
schaftsurkunde von Elek und Laudenbach unterzeichnet. Am 5. August
wird das Festprogramm mit einer katholischen Messe sowie Kinder-
programmen, Blaskapellen und Tanzgruppen der Umgebung von Elek
fortgesetzt.
Nähere Informationen auf www.elek.hu

Kunstmesse im Residenz-
hof Salzburg 2018

Während der Fest-
spielzeit – vom 11.
bis 19. August – fin-
det die ART&AN-
TIQUE Residenzhof
zum vierten Mal
statt. Im Hof des
ehemaligen erzbi-
schöflichen Barock-
palastes, bieten in
einem klimatisierten
Riesenzelt Dutzende
von führenden öster-
reichischen und
deutschen Galeristen
Kunst, Antiquitäten
und Design an.
Die Kunstmesse ART&ANTIQUE Residenz-
hof Salzburg ist vom 11. bis 19. August 2018
täglich zwischen 11.00 und 19.00 Uhr geöff-
net. Der Eintritt ist frei.

VAKANZ
Die Deutsche Bühne Ungarn (www.dbu.hu) 

sucht zum 13. August 2018 eine/n
Regieassistent/in - Inspizient/in

Über die DBU
Wir sind das einzige deutschsprachige Theater
in Ungarn in der Trägerschaft der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen. 
Wir sind ein Repertoire-Theater und spielen
sowohl klassische als auch zeitgenössische
Literatur für junges ebenso wie erwachsenes
Zielpublikum. Wir sind eine lebendige multi-
kulturelle Institution in der Stadt Szekszárd,
160 km südlich von Budapest, mit Gastspielen
in und außerhalb von Ungarn.
Ihr Aufgabengebiet

• Tätigkeiten als Regieassistent/in 4 - 6 neuen Produktionen der Spielzeit
• Tätigkeiten als Inspizient/in bei den laufenden Produktionen der DBU
• Schnittstelle, und als solche auch Vermittler/in zwischen dem/der Re-

gisseur/in, dem/der Bühnenbildner/in, der Technik und den Schauspieler/in-
nen
Ihr Profil

• fließend in Deutsch und Ungarisch 
• absolviertes Hochschul- oder Unistudium ist wünschenswert
• schnelle Auffassungsgabe 
• Bereitschaft zu Verantwortungsübernahme
• belastbar, flexibel, teamfähig
• Erfahrung als Regieassistent/in und/oder als Inspizient/in von Vorteil
• fließend in Englisch von Vorteil

Was wir anbieten
• 4 - 6 Inszenierungen in der Spielzeit in diversen Genres
• Monatsgehalt nach der ungarischen, gesetzlich vorgeschriebenen Be-

soldungstabelle + Zuschuss vom Träger
Bewerbungsinhalt

• CV mit Foto
• Motivationsschreiben
• Zeugnisse
• Strafregisterbescheinigung
• Einwilligungserklärung über die Verwendung der persönlichen Daten

im Auswahlverfahren

Senden Sie Ihre vollständige Bewerbung via E-Mail an die Adresse: 
Deutsche Bühne Ungarn, E-Mail: info@dbu.hu
Weitere Informationen: +36-30-412-9094

12. Wettkampf 
im Floßziehen

Traditionspflege, Spaß und Sport vereint:
Seit zwölf Jahren wird der Wettkampf im
Floßziehen in der zweitgrößten ungarndeut-
schen Stadt Ungarns, in Werischwar/Pilis-
vörösvár veranstaltet. Das Floßziehen steht
symbolisch für die Ansiedlung der Deutschen
in Ungarn im 18. Jahrhundert, die auf dem
Flussweg mit den sog. Ulmer Schachteln
Werischwar erreicht haben.
Termin: 20. August, ab 15.00 Uhr
Anmeldungen ab sofort bei den Organisatoren
unter folgenden E-Mail-Adressen möglich
oder auch am Tag der Veranstaltung bis 14.00
Uhr vor Ort:
kozmuvelodes@mhpv.hu oder
muveszetekhaza.pv@gmail.com
Bei weiteren Fragen steht der zweite Bür-
germeister Gábor Pándi gerne zur Verfügung:
+36-30- 22-802- 55).
Während der Veranstaltung gibt es Rahmen-
programme, wie Angelwettbewerb für Kinder
und den alljährlichen Fischsuppen-Koch-
wettbewerb und noch vieles mehr.

Meister des Schongauer
Altärchens: Die heilige Eli-
sabeth (um 1490) Linden-
holz bemalt 
Foto: Runge Kunsthandel

Werner Berg: Zwei Feiste (1952) Öl auf Leinwand 
Foto: Schütz Fine Art Copyright Bildrecht, Wien 2018


